Rede am Denkmal von Josef Raskin in Aarschot

18. Oktober 2018 

(door Herr Stefan Mühlhofer, Direktor des Stadtarchivs Dortmund)
Sehr geehrte Damen und Herren,
Wir stehen hier heute in Aarschot an dem Denkmal eines Mannes, der vor 75 Jahren auf grausame Weise seinen Tod fand: Josef Raskin. 

Josef Raskin war ein belgischer Patriot, ein Freiheitskämpfer. Und, er ist noch heute ein mahnendes Beispiel an kommende Generationen, Unrecht nicht hinzunehmen.

Er war aber auch ein katholischer Pfarrer und Intelektueller, er war sehr an Kunst interessiert und lernte in seiner Zeit als Missionar und Lehrer in China in den 1920er Jahren fließend Mandarin. Und doch blieb der Einsatz für andere Zeit seines Lebens bestimmend für ihn.

Schon im ersten Weltkrieg arbeitete Josef Raskin als Krankenpfleger bei der belgischen Armee. Seit 1940 wirkte er als Militärpfarrer in Lazaretten an der Front. Zudem war er, im Range eines Offiziers der belgischen Armee, auch persönlicher Berater des belgischen Königs Leopold III.

Nach der belgischen Kapitulation schloss er sich der nationalen Widerstandsorganisation an und versteckte verfolgte Kämpfer, bis er selbst 1942 verhaftet wurde. 

Gemeinsam mit seinen Mitstreitern Hector Joye und Arsène Debaillie wurde Josef Raskin nach seiner Gefangennahme nach Deutschland verschleppt.

Wie viele andere sogenannte "Nacht-und-Nebel"-Gefangene wurden sie in den Emslandmoorlagern nahe Papenburg untergebracht. Sie lebten streng abgegrenzt und sollten – wie der Name bzw. Der Führererlass für "Nacht-und-Nebel"-Gefangene es vorsah – spurlos verschwinden.

Raskin und seine Kameraden wurden am 1. September 1943 vom Volksgerichtshof unter Roland Freisler – Zu diesem Zweck war der 2. Senat des Volksgerichtshofes eigens in das Emsland gekommen – in einem Massenprozess, insgesamt waren es 40 Angeklagte, in Papenburg wegen Kriegsspionage und Feindbegünstigung zum Tode verurteilt. 

 Wahrheit aber setzten sich die Verurteilten für die Freiheit ihres Landes ein. Sie sympathisierten mit der Résistance, halfen verfolgten Kämpfern und versuchten ein menschenverachtenes Regime zu Fall zu bringen.

Erst ein oder zwei Tage vor seinem Tod wurden Raskin und die anderen Todeskandidaten nach Dortmund, in eine zentrale Hinrichtungsstätte des Reiches gebracht. Hier fanden in der Zeit zwischen Mai 1943 und Januar 1945 neben den Hinrichtungen der sechs Belgier um Josef Raskin noch 299 weitere Exekutionen statt.

Seit 1989 erinnert uns eine Gedenktafel am alten Gerichtsgefängnis Lübecker Hof an die Opfer der NS-Willkürjustiz, die in der Zeit zwischen 1934 und 1945 dort ermordet wurden. 

Auch die Dortmunder Dauerausstellung Widerstand und Verfolgung in Dortmund, die bereits 1982 ins Leben gerufen wurde, wurde im Jahr 1989 in diesem Zusammenhang um das Kapitel der Willkürjustiz und ihrer Opfer erweitert. Dort kann der Besucher heute die Fotos von 70 Opfern der, wie man mittlerweile weiß, 305 in Dortmund Exekutierten betrachten. 

Seit 1992 befindet sich diese Dauerausstellung nun schon in der alten Steinwache. Die Polizeiwache an der Steinstraße wurde ursprünglich in der Kaiserzeit 1906 als zusätzliche Wache in der Dortmunder Nordstadt eingerichtet. Die Nordstadt galt in dieser Zeit der immer stärker voranschreitenden Industriealisierung als Unruheherd, ja, als Hochburg der damals in seiner Bedeutung wachsenden proletarischen Arbeiterbewegung im reaktionär-konservativen Kaiserreich. Bis 1933 wurde die Polizeiwache dann auch mehrfach erweitert und galt als eines der modernsten Gefängnisse Deutschlands. 

Nach 1933 erlangte die Steinwache als Hölle von Westdeutschland eine fragwürdige Berühmtheit: Folter, brutale Verhöre und auch ungeklärte Todesfälle waren zum Alltag geworden. Man könnte noch vieles Weitere, Geschichten der Grausamkeit, aber auch der Hoffnung, über die Steinwache erzählen. Ich lade jeden herzlich dazu ein, sich diese Geschichten bei einem Dortmund-Besuch anzuhören und einmal in der Steinwache vorbeizuschauen.

Denn die heutige Dortmunder Mahn- und Gedenkstätte Steinwache leistet in der Tat mit ihren vielen haupt- und ehrenamtlichen Kräften hervorragende und vor allem wichtige Beiträge zum Andenken an die Opfer des Nationalsozialismus und zur Erinnerungskultur. 

Gerade für die vielen Schülerinnen und Schüler, die jedes Jahr zu Tausenden die Steinwache besuchen, ist dies ein wichtiger Ort. 

Ein Ort, um sich einer bedeutenden Facette der eigenen Geschichte bewusst zu werden. 

Ein Ort, an dem sie erfahren können, welche Greueltaten in Deutschland in der Zeit von 1933 bis 1945 geschehen konnten.

Derzeit arbeiten wir an einer Neukonzeptionierung der Austellung in der Steinwache. 

Wir wollen sie attraktiver gestalten. Attraktiver für eine Generation, von Jugendlichen aber auch Menschen jeden Alters, die Medien anders und sehr viel vielfältiger nutzt. 

Wir wollen die Ausstellung aktualisieren, erlebbarer machen, vor allem für Schülerinnen und Schüler. 

Sie sind es, die Jugend, die wir erreichen müssen, die wir vielmehr berühren müssen. Mit Geschichten, mit Schicksalen und mit der Erinnerung an eine Zeit, die niemals wiederkehren darf.

Auch deshalb erforschen und arbeiten wir in Dortmund schon seit einigen Jahren die Geschichte der Zwangsarbeiter auf. Wir versuchen die Schicksale der Menschen zu ergründen, die nach Dortmund verschleppt und dort dann ausgebeutet wurden. 

Denn, um eine Zeit richtig verstehen zu können, reicht es dann aus Statistiken zu kennen oder ein wenig im Geschichtslehrbuch über sie zu lesen?

Nein, man muss einzelne Schicksale, wie eben die von Josef Raskin, erfahren, sie ergründen und vor allen Dingen: Sie veranschaulichen und tradieren.

So können wir einen Beitrag zur Erinnerungskultur leisten und das Andenken an die Opfer der Nazi-Diktatur auch für kommende Generationen sicherstellen. 

Einen weiteren Schritt wird die Stadt Dortmund jetzt gehen: Für ehemalige Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter wird noch in diesem Jahr ein Denkmal aufgestellt werden, dass an ihre Schicksale erinnern wird.

Die Stadt Dortmund wird mit der Aufstellung dieses Denkmals ein Fanal setzen. Ein Fanal in einer Zeit des Verdrängens und Verharmlosens.

Denn, wie wichtig das Andenken an die Opfer und das Erinnern an diese dunkle Epoche deutscher Geschichte ist, wird in unseren Tagen immer wieder deutlich: Erneut sähen Populisten Hass und blenden eine verunsicherte Bevölkerung. 

Sie sitzen in Stadträten oder Parlamenten und verändern hier peu à peu die politische Debattenkultur. Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus scheinen in Deutschland und auch in Europa wieder salonfähig zu werden.

Sei es die AfD in Deutschland, deren Mitglieder zum Teil den Holocaust leugnen oder die Zeit der Nazidiktatur verharmlosen, die Lega in Italien, deren Vorsitzender und Innenminister gerne einmal Faschisten vergangener Tage zitiert und öffentlichkeitswirksam gegen Minderheiten hetzt, ein ungarischer Ministerpräsident, der ganz offen Faschisten verherrlichen lässt oder eine polnische Regierung, die alles daran setzt den Rechtsstaat, so wie wir ihn kennen, auszuhebeln und abzuschaffen: 

In ganz Europa wächst, so wie in den 20er Jahren des vorherigen Jahrhunderts der Faschismus erstarkte, auch jetzt die extreme Rechte. Sie agiert geschichtsrevisionistisch und versucht die Bevölkerung mit einfachen Antworten zu locken.

Dabei findet teilweise eine Verharmlosung oder gar eine Glorifizierung der faschistischen oder nationalsozialistischen Diktaturen und des zweiten Weltkrieges statt. Etwas, das, mehr als 70 Jahre nach Kriegsende, die Opfer von einst erneut verhöhnt. 

Deshalb ist jetzt der Zeitpunkt, an dem wir umso mehr gegen diesen Trend vorgehen und die Gesellschaft sensibilisieren müssen. Geschichten, wie die von Josef Raskin und seinen Mitstreitern können und müssen uns dabei als Leuchtfeuer dienen. 

Sie sagen uns: Das Leben, das wir führen wollen, das können wir selbst wählen. Und das Leben derer, die für Freiheit und gegen Unterdrückung gekämpft haben, kann uns dabei Inspiration sein und als Vorbild dienen.

Schließen möchte ich daher mit den Worten von Monsignore Steinhoff. Anton Steinhoff war von 1935 bis 1947 Vikar in Dortmund und betreute zugleich in der Zeit von 1935 bis 1945 die Gefangenen, später speziell die Hinrichtungskandidaten, in Dortmund als Seelsorger. 

In Gesprächen mit Dr. Cornet, einem ehemaligen Militärarzt und guten Bekannten der Familie Raskin, gab Monsignore Steinhoff ihm Einblick in die letzten Stunden der Gefangenen und speziell die des Josef Raskin. Folgender Satz fasst dabei alles heute Gesagte sehr gut zusammen und bleibt bis heute für uns mahnend im Gedächtnis: 
[aus der Biografie "De Eeuw van de Ekster", von Brigitte Raskin, einer Nichte von Josef Raskin]
“Lassen Sie uns danken, daß wir einen solchen Helden im Himmel wissen, der noch viele Jahre Gutes tun wird nur durch sein Angedenken.”
Lassen Sie uns für dieses Angedenken kämpfen und es aufrechterhalten, heute mehr denn je.

Vielen Dank!

